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Dorothea Christ

Paul Cézanne: Die Badenden
Zur Ausstellung im Kunstmuseum Basel 10.9.-10.12.1989

Schlangen von Einlassbegehrenden wie bei 
Monets Seerosen haben sich diesmal nicht 
bis in die Dufourstrasse gebildet. Aber ein 
Ansturm auf teils hoffnungslos überbuchte, 
meist auf lange Frist überhaupt ausgebuchte 
Führungen ergab sich: gegen 400 Führungen 
in 13 Wochen! Im Halbstundentakt folgte 
sich allabendlich Gruppe um Gruppe; auch 
während der Öffnungszeiten täglich zwi­
schen 10 und 17 Uhr stiess man immer wie­
der auf grössere und kleinere Gesellschaften, 
die aufmerksam den Ausführungen ihrer 
Betreuer zuhörten. Noch nie wurde so sehr 
nach <Einführung> gefragt. Und darin äus- 
serte sich auch ein hervorstechender Cha­
rakterzug der Ausstellung. Es handelte sich 
nicht um eine voraussetzungslos zu genies­
sende <Schaustellung>. Es handelte sich um 
die Begegnung mit Originalen zu einem The­
ma, auf das sich die Mehrheit der Besucher 
zuerst einstellen musste. Einfühlung, Ge­
duld und Ausdauer wurden dem Betrachter 
abgefordert, brachten dann aber auch dem 
Laien reichen Gewinn.
Eine Studienausstellung also, mühselige 
Seh- und Denkarbeit anstelle wohlig-erwär- 
menden Schaugenusses? Das eine schliesst 
das andere nicht aus. Vielleicht sind wir all­
gemach doch an den Punkt gelangt, der 
mehr noch als Neugier und Bedürfnis nach 
Selbstbestätigung sehr viele Menschen zur 
Begegnung mit der Aussage eines Meisters 
führt: zum Wunsch nämlich nach vertieftem 
Verständnis, nach Erfahrungserweiterung, 
nach Auseinandersetzung mit Massstäben, 
die nur an grosse Schöpfungen anzulegen 
sind. Unbestrittenermassen steht Cézanne 
heute als der grosse Klassiker der Moderne 
da. Aber nicht zu vergessen: das «... Que 
nous veut-on encore avec M. Paul Cézanne 
... irrémédiable raté?», das Camille Mau-

clair 1905 unwillig aufwarf, hallte noch bis 
gegen den Zweiten Weltkrieg nach. Cézanne 
zählte nie zu den fraglos populären Künst­
lern in breitesten Schichten. Er bereitet vie­
len auch heute noch Mühe.
Man wird und muss wohl auch künftig 
immer wieder durch aufwendige Propa­
ganda-Strategien das Interesse für Projekte 
wie <Die Badenden) von Cézanne wecken 
und ankurbeln. Unternimmt ein öffentli­
ches Institut wie das Basler Kunstmuseum 
eine <schwierige> Ausstellung, so bleiben 
eben immer doch schlagende Besucherzah­
len eine Art von Rechtfertigungsfaktor, der 
im Abschätzen von Budgetrisiken und in der 
Kritik am Wagnis zählt. Das geweckte Inter­
esse erbrachte hier immerhin rund 137 000 
Eintritte; das ist mehr, als die Holbein-Aus­
stellung 1988, weniger als die Monet-Aus­
stellung 1986 sie zu verzeichnen hatten.
Es gibt aber andere Rechtfertigungsgründe 
für eine nicht a priori auf breite Popularität 
angelegte Ausstellungsunternehmung. Sie 
zählen womöglich mehr als das Inszenieren 
verlockender Touristen- und Kulturbumm­
lerattraktionen. Auch eine Öffentliche 
Kunstsammlung, aufgebaut und präsentiert 
für Laien sowohl wie für Kunstsachverstän­
dige, hat nicht nur die Verpflichtung zu Meh­
rung, Erschliessung und Präsentation ihres 
Besitzes, sondern auch zur Vertiefung des 
Verständnisses und zur Forschung auf 
dem Feld ihrer Bestände. Daraus erwächst 
das Konzept spezifischer, wissenschaftlich 
orientierter Ausstellungsprojekte. Sie brau­
chen keineswegs trocken und langweilig zu 
sein, sondern können weit hinausführen 
über den Charakter von dnsider-Turnierem 
und jedem Interessierten Erkenntnisse und 
Bereicherung bringen. Es kann ja nicht pri­
mär darum gehen, Basler Hotelbetten und



A
Cézanne, coiffé d’un 
chapeau mou 
1890-1894. Öl auf Lein­
wand, 60 X 49 cm 
(V.579*); Bridgestone 
Museum of Art, 
Ishibashi Foundation, 
Tokyo.

* V=Venturi, 
Cteuvrekatalog.

Gaststätten zu füllen und Touristen-Busse 
anzulocken. Es geht darum, Horizonte zu 
erweitern und verwahrte Schätze in den Zu­
sammenhang historischer und künstleri­
scher Leistung zu stellen. Diesem Ziel folgen 
seit Jahren manche Basler Museen. Für eine 
Sammlung, wie sie das Kunstmuseum birgt 
und pflegt, hat derartige Museumspolitik 
noch besondere Bedeutung: In einer Epoche 
rasanter Preissteigerungen kann man mit be­
schränkten Ankaufsmitteln bei Erwerbun­
gen auf dem Kunstmarkt nicht mehr Schritt 
halten. Wohl aber auf dem Feld sinnvoller, 
und darum ebenfalls spektakulärer, Ausstel­
lungsereignisse.
Diesen Anspruch erfüllte die Cézanne-Aus- 
stellung, welche sich ausschliesslich dem 
Thema der <Badenden> widmete, vollauf.

Das Konzept, eine Phase oder gar ein spezifi­
sches Thema eines namhaften Künstlers her­
auszustellen, ist dem Basler Kunstmuseum 
nicht neu. Seit Jahren bestimmen solche 
Unternehmungen (<Frühwerk>, <Spätwerk>, 
entscheidende <Entwicklungsjahre>) sowohl 
Gemälde- wie Graphik-Ausstellungen: das 
Spätwerk von Picasso, die Savarinbox-Mo­
notypien von Jasper Johns, die Nymphéas 
von Monet, Holbeins Bildniszeichnungen 
und - bevorstehend - die Jahre von Picassos 
und Braques Zuwendung zum Kubismus, 
Charakter und Bestände der historischen 
Amerbach-Sammlung... Das sind abge­
schlossene oder bevorstehende Vorhaben, 
die sich rechtfertigen und sich wohltuend ab­
heben von Experimenten à la mode. Im übri­
gen: auch die Cézanne-Ausstellung hat sich 
materiell nicht <zur Katastrophe ausgewach­
sen), wie manche befürchteten. Trotz im­
menser Ausgabeposten, unter denen vor al­
lem Versicherungs- und Transportkosten ins 
Gewicht fallen, schloss die Rechnung nicht 
defizitär ab.
Voraussetzung zum Gelingen einer derarti­
gen Ausstellung bilden klares Konzept und 
klare Zielsetzung. Und ein weiterer An­
spruch stellt sich: sinnvolle und begründete 
Bezugnahme auf eigene Bestände, oder aber 
auf in Basel entwickelte Aktivitäten. Bei der 
Ausstellung von Picassos Alterswerk war 
das offenkundig gegeben: der erfolgreiche 
Kampf um Verbleib zweier früher Werke, die 
grossmütige Geste des Künstlers, der unser 
Museum mit zwei Alterswerken beschenkte. 
Bei Monets Seerosenbildern ist nie zu verges­
sen, dass Lukas Liechtenhan die erste Nach­
kriegsausstellung mit Nymphéas aus dem 
Nachlass des Künstlers veranstaltete und da­
mit das Interesse für die damals noch wenig 
beachteten (Relikte) entscheidend förderte. 
Und Cézanne? Französische, amerikanische 
und russische Museen besitzen unverhältnis­
mässig gewichtigere Kollektionen von Cé- 
zanne-Bildern als unsere Kunstsammlung, 
die auf eine ärgerliche Kette verpasster oder 
verunmöglichter Chancen zurückblicken 
kann. Dabei hatte bereits Wilhelm Barth 
1921 in der Kunsthalle eine vielbeachtete 
Ausstellung veranstaltet - zu Ankäufen je­
doch kam es erst viel später. Heute hängen
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Trois Baigneuses 
1879-1882. Öl auf 
Leinwand, 53x55 cm 
(V.381); Musée du Petit 
Palais, Paris.

A
Baigneur aux bras écar­
tés um 1883. Öl auf 
Leinwand, 32,5 X 24 cm 
(V.544); Sammlung 
Jasper Johns.

>
Cinq Baigneuses 
1885-1887. Öl auf Lein­
wand, 65,5x65,5 cm 
(V.542).

<
Sept Baigneurs 
1896-1897. Öl auf Lein­
wand, 37,5x45,5 cm 
(V.387); Sammlung 
Beyeler, Basel.
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drei Leihgaben und vier dem Museum gehö­
rende Gemälde in der Galerie. Im Kupfer­
stichkabinett jedoch liegt ein grosser Schatz 
von Cézanne-Zeichnungen, die 1935/36 er­
worben und später durch Zuwachs vermehrt 
werden konnten. Die <Basler Cézanne- 
Zeichnungen) erregten bei Ausstellungen im 
Ausland grösstes Aufsehen. Unter den Ge­
mälden nimmt gewiss <Cinq Baigneuses) von 
1885-1887 den Platz ein, den Georg Schmidt 
dem Werk zusprach: diese Erwerbung von 
1960 stelle die Krönung seiner ganzen Tätig­
keit am Museum dar - das heisst: sie steht als 
ein Meisterwerk erster Ordnung im Rahmen 
unserer Sammlung da. Dies sind nun alles 
Bezugspunkte, die sich mit der aufwendigen 
und sorgsam erarbeiteten Ausstellung über 
das Thema der <Badenden> verknüpfen. 
Kommt dazu, dass sich die amerikanische 
Gelehrte Mary Louise Krumrine jahrelang 
mit dem Stoff der <Badendem befasste und 
nach einer Ausstellungsmöglichkeit Um­
schau hielt, die weit auseinander befindliche 
Originale zusammenführen konnte. Mu­
seumsdirektor Christian Geelhaar bot diese 
Gelegenheit.
Ihm ist es auch zu verdanken, dass die Prä­
sentation der Ausstellung die Werke in ein­
leuchtende Bezüge zueinander setzte und 
damit auch die Bedeutung des Motivs, das 
Cézanne nahezu vier Jahrzehnte beschäftig­
te, im Sinne eines für ihn zentralen Themas 
überblickbar machte. Wieviele von den über 
200 <Badenden>-Darstellungen Cézannes 
sollten gezeigt werden? Wieviele waren von 
Leihgebern überhaupt erhältlich? Jahrelan­
ge Vorverhandlungen und ein striktes Fest­
halten am Ziel, die immer reinere und reifere 
Entwicklung des Themas an den Originalen 
einer weitgespannten Auswahl erlebbar zu 
machen, bestimmten das Vorgehen. 72 Ölge­
mälde, 20 Aquarelle, 32 Zeichnungen und 
4 Lithographien hingen in zehn Sälen des 
zweiten Obergeschosses. Die chronologische 
Hängung, beginnend mit Frühwerken und 
einer der ersten eigentlichen) Baigneuses- 
Kompositionen in sommerlicher Land­
schaft, mündend schliesslich im Alterswerk 
der <Grandes Baigneuses) aus der National 
Gallery in London, erwies sich als die schlüs­
sige Lösung für die Präsentation. Im einzel­

nen dann Aufreihungen gleichartiger Versio­
nen von Einzelfiguren oder Gruppenkom­
positionen, die sich heute weit verstreut in 
Museums- und Privatbesitz befinden. Sol­
che Repetitionen von auf den ersten Blick 
fast identischen Versionen bemessenen bis 
kleinen Formates stellten zweifellos für viele 
Besucher eine Herausforderung dar. Wie 
langweilig - vier- bis fünfmal das selbe Bild! 
Aber sehr rasch bewährte sich das Wagnis: 
jetzt begannen auch ungeübte Augen die ver­
schiedenen Tonarten fast identisch angeleg­
ter Bilder zu verstehen, den Reichtum von 
Cézannes schöpferischer Kraft zu erfassen 
und damit die Eindringlichkeit des Ringens 
um die Realisierung der Bildidee mitzuerle­
ben.
Das von den Motiven getragene Thema ist es, 
und nicht das Motiv noch so kunstvoll ent­
wickelter Aktkompositionen in freier Natur, 
das den Betrachter zunehmend fesselt. Vor­
ab erleichtert dem <naiven> Betrachter die 
Qualität von Farbgebung und Farbbehand­
lung den Zugang. Die berühmte - oder be­
rüchtigte - <Hässlichkeit> von Cézannes Akt­
figuren, die ihn dem zeitgenössischen Publi­
kum als bedauernswerten, lächerlichen Nai­
ven erscheinen liess, bedeutet indes auch 
heute noch für viele eine Hürde. Die Farb- 
stimmung eines Gemäldes vermag wohl als 
erstes darüber hinwegzutragen - dann aber 
bald auch das Verständnis dafür, dass diese 
verformten, von Cézanne nach seinen Be­
dürfnissen geformten Körper Träger von 
Aussagen sind, die anders nicht schaubar ge­
macht werden könnten: dynamische und be­
harrende Kräfte, erschüttertes und gefunde­
nes Gleichgewicht, Mass und Zucht im Zu­
sammenspiel einzelner Elemente, Überein­
stimmung zwischen Geschöpf und Natur. 
Wie schwierig ist es auch heute noch, nach 
Jahrzehnten möglicher Erfahrung mit un­
gegenständlicher Kunst, den Unterschied 
zwischen dem Abbild einer Naturdarstel­
lung und einer neugeschaffenen Bildwirk­
lichkeit fassbar zu machen, die nicht der ge- 
wohnheitsmässig geprägten Sicht der Reali­
tät folgt, sondern aus bildnerischen Mitteln 
ein neues Äquivalent schafft. Sehgeübten 
und Erfahrenen fällt das weniger schwer; sie 
haben ja zumeist auch einlässliche oder ge-



A
Les Grandes Baigneuses 
1900-1906. Öl auf Lein­
wand, 172,2x196,1 cm 
(V.721); National 
Gallery, London.

lehrsame Literatur verdaut. Aber - Absicht 
der Ausstellung war es doch, auch jenen Be­
suchern (der Mehrzahl!) den Weg zu Cézan- 
nes Leistung zu öffnen, die gefühlsmässig, 
spontan Zugang suchen und die notwendige 
Sehschärfe erst gewinnen müssen, um seine 
Methoden der Bildgestaltung zu würdigen. 
Hier tat nun die hervorragende Hängung 
ihre Wirkung. Wer vier Mal den stehenden 
Jüngling mit ausgestreckten Armen an der 
selben Wand findet und damit zugleich auch 
Wandel und Entwicklung eines Cézanne- 
Motivs über ein Jahrzehnt hin miterlebt, 
steht vor einem Anschauungsunterricht, 
wie er sich in dieser Form nie mehr wieder­

holen kann. Oder ähnlich: wer den Weg von 
den cTrois Baigneuses) (die einst der junge 
Matisse erwarb und von denen er sich erst 37 
Jahre später zu Gunsten des Musée du Petit 
Palais wieder trennte) über vier Versionen 
der <Baigneuses>-Komposition (darunter 
diejenige, die Picasso gehörte) zu den <Cinq 
Baigneuses) verfolgt, der gewahrt - was Re­
produktionen nie zu vermitteln vermögen -, 
wie jede einzelne Fassung ihr eigenes Farb- 
klima, ihren eigenen Formcharakter und da­
mit ihre spezifische Aussage besitzt.
Welche Aussage denn? Das anfängliche Er­
schrecken über so viel <Willkür und Häss­
lichkeit) im Aufbau menschlicher Leiber 101



überwindend, empfand der Betrachter just 
vor den Sequenzen der Variationen bald, 
dass er wohl noch nie Zeuge einer so engen 
Verschmelzung zwischen Geschöpf, Natur­
szenerie, Stimmung und Ausdruck war, wie 
jetzt vor Cézannes Skizzen und Kompositio­
nen. Durch den Rhythmus der Malweise, 
durch den Bildbau, durch die Konsequenz 
der Farbgebung, durch das Gleichgewicht 
von greifbaren Objekten (Körper, Vegeta­
tion, Tücher, Wasser...) und nichttaktilen 
Elementen (Wolken, Dämpfe, Luft, Licht, 
Schatten, Reflexe, Bewegung...) ergibt sich 
eine Harmonie, die durch alle Schichten des 
Wahrnehmens und der Empfindung dringt.

Knapper als mit Zolas 1866 geprägter For­
mulierung «une œuvre d’art est un coin de la 
création vu à travers un tempérament...» 
kann man das nicht umschreiben. Es 
braucht dazu vielleicht bloss die Ergänzung, 
dass Cézanne unter dem von ihm hochgehal­
tenen Ausdruck (tempérament) jene allen 
Konventionen und Fremdanleihen gegen­
über standhafte, stark ausgeprägte Persön­
lichkeit des Künstlers verstand, die ihm als 
Voraussetzung galt. Und dass (Schöpfung) 
in umfassendem Sinn zu verstehen ist: Natur 
und Mensch, Form und Elementarkraft. 
Dies zu einer Einheit zu bringen und es in 
eine Bild-Wirklichkeit zu übertragen, welche

A
Ebauche des Grandes 
Baigneuses 1902-1906. 
Öl auf Leinwand, 
73,5x92,5 cm (V.725); 
Privatbesitz Schweiz.



nicht nachahmt, sondern Äquivalente 
schafft - das war Cézannes lebenslange Sor­
ge: «... réaliser...». Aus den Reaktionen der 
Besucher zu schliessen, ist es der Auswahl 
der Exponate, der Konzentration auf ein 
zentrales Thema wie auch der Art der Prä­
sentation gelungen, den Betrachter sowohl 
am gewaltigen Thema einer vom Künstler 
ins Bild gebannten Harmonievorstellung als 
auch am langwierigen, ein Lebenswerk er­
füllenden Prozess der Bildgestaltung teilha­
ben zu lassen. Was bei Monets Seerosen 
spontan beglückte (dabei doch auch den 
Elan des Mitgehenwollens erforderte) - das 
konnte in dieser Ausstellung an der vielteili­
gen Abfolge kleinformatiger Werke miter­
lebt werden. Zum Verständnis von Krönung 
und Höhepunkt der Ausstellung, der Leih­
gabe der <Grandes Baigneuses) aus der Na­
tional Gallery in London, bedeutete das 
Durchmessen von neun Räumen mit Werken 
von 1867 bis 1906 eine einmalige Gelegen­
heit. Das allein schon rechtfertigt das Wag­
nis, Leihgaben aus Amerika, Japan, Austra­
lien, Russland, Europa aufzubieten. Eine 
Ausstellungsverlängerung kam allerdings 
mit Rücksicht auf die Leihgeber nicht in 
Präge.
Der Einbezug früher Werke vor 1874, die 
nicht unbedingt mit dem Motiv <Badende> 
zu tun haben, erwies sich als überaus sinnvoll 
- ebenso wie die Idee, jeweils ein Selbstbild­
nis Cézannes aus der Epoche der Werkgrup­
pe eines Saales einzufügen. So war er gewis- 
sermassen selber präsent in dieser Ausstel­
lung. In den Frühwerken spricht sich aus, 
was Cézanne seinen Zeitgenossen so be­
fremdlich machte: der Einbezug einer neu­
en, selbsterlebten Realitätsauffassung. Er 
führt zur Transformation altbewährter, in 
der Tradition verankerter Bildthemen. < Alle­
gorie der Kunst) wird zur aktuellen Szene 
einer Literaten-Arbeitsstube; Manets ele­
gante Boudoirstimmung der <01ympia> zum 
Blick in eine pompös-triviale Maison close, 
die Gesellschaft im Freien) zum peinlich­
bürgerlichen Familienpicknick auf grüner 
Wiese. Und schliesslich: diese Gruppierun­
gen stämmiger, ungeschlachter, nervös über- 
längter oder sich in immer wiederholenden, 
bemessenen Bewegungen zusammenfinden­

der Badender? Stehen nicht auch sie (aber 
auf bestürzend neue Weise) im Kontext mit 
dem uralten Thema der <fête galante) - der 
Gesellschaft im Freien, die sich im bestimm­
ten Formverhalten ihrer Epoche der Bewe­
gung der Natur einpasst und damit das 
schwebende Gleichgewicht zwischen Selbst­
verständnis und Naturgefühl findet? In Cé­
zannes <Badenden> äussert sich der unstill­
bare Durst nach einer universalen Harmo­
nie, die Naturkraft und Geschöpflichkeit 
zum Einklang bringt. Dabei werden - wie bei 
Monet - mehr Erlebnisschichten einbezogen 
als bei harmloseren Szenen im Freien. Paul 
Cézanne und Claude Monet sind Künstler 
derselben Generation. Sie gingen auf ver­
schiedenen Wegen einem ähnlichen Ziel zu 
und schätzten sich wohl aus diesem Grund 
gegenseitig sehr. Ihre Bilder konstatieren 
nicht; sie forschen. Sie fordern dazu heraus, 
die Wirkkräfte der Schöpfung in ihren wahr­
nehmbaren Freiheiten und Gesetzen zu ge­
wahren.
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